
Die Schlußoffensive. 

Die Schlacht von Santa Clara

Der 9. April war ein aufsehenerregender Mißerfolg, und diese Aktion hat in 

keinem Augenblick die Stabilität des Regimes gefährdet. Nicht nur das: Nach diesem 

tragischen Datum konnte die Regierung Truppen abziehen und sie allmählich nach 

Oriente verlegen, um so die Zerstörung in die Sierra Maestra zu tragen. Unsere 

Verteidigung mußte immer mehr in die Sierra Maestra zurückgenommen werden, 

und die Regierung erhöhte die Zahl der Regimenter weiter, die sie unseren 

Stellungen gegenüber einsetzte, bis sie die Zahl von zehntausend Mann erreichte, 

mit denen sie die Offensive vom 25. Mai im Dorf Las Mercedes begann, das unsere 

vorgeschobene Stellung war.

Dabei zeigte sich die geringe Kampfkraft des Batista-Heeres und auch unsere 

Knappheit an Kriegsmaterial: zweihundert brauchbare Gewehre, um gegen 

zehntausend Waffen aller Art zu kämpfen; das war ein äußerst ungünstiges 

Verhältnis. Unsere Jungen schlugen sich zwei Tage lang tapfer in einem Verhältnis 

von eins zu zehn oder fünfzehn; außerdem kämpften sie gegen Granatwerfer, 

Panzer und Flugzeuge, bis die kleine Gruppe das Dorf aufgeben mußte. Sie wurde 

von Hauptmann Angel Verdecia geführt, der einen Monat später tapfer im Kampf 

fallen sollte.

Zu jener Zeit hatte Fidel Castro bereits einen Brief des Verräters Eulogio 

Cantillo erhalten, der, seiner Haltung eines marktschreierischen Politikasters getreu, 

als Befehlshaber der feindlichen Truppen an den Befehlshaber der Rebellen schrieb 

und ihm mitteilte, daß die Offensive auf alle Fälle durchgeführt würde und daß „Der 

Mann" (Fidel) sich in acht nehmen und das Endergebnis abwarten sollte. Die 

Offensive nahm tatsächlich weiter ihren Verlauf, und in den zweieinhalb Monaten 

harter Kämpfe verlor der Feind mehr als tausend Mann an Toten, Verwundeten, 

Gefangenen und Deserteuren. Er ließ sechshundert Waffen in unseren Händen 

zurück, darunter einen Panzer, zwölf Granatwerfer, zwölf Dreibein-

maschinengewehre, mehr als zwanzig leichte Maschinengewehre und zahllose 

automatische Waffen; außerdem eine ungeheure Menge an Munition und 

Ausrüstungsgegenständen aller Art sowie vierhundertfünfzig Gefangene, die am 

Ende des Feldzugs dem Roten Kreuz übergeben wurden.

Das Batista-Heer ging mit gebrochenem Rückgrat aus dieser letzten Offensive 

gegen die Sierra Maestra hervor, aber noch war es nicht besiegt. Der Kampf mußte 

weitergehen. Damals wurde die Strategie des Endkampfes ausgearbeitet, der Angriff 

sollte auf drei Ziele erfolgen: Santiago de Cuba, das in einen beweglichen 

Belagerungsring eingeschlossen wurde; Las Villas, wohin ich marschieren sollte; und 

Pinar del Rio am anderen Ende der Insel, wohin Camilo Cienfuegos, der jetzt 
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Comandante   der   Kolonne  zwei,   „Antonio   Maceo",  war, marschieren sollte und 

damit die Erinnerung an die historische Invasion des großen Heerführers von 1895
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neu belebte, der in gewaltigen Tagesmärschen das ganze Territorium Kubas 

durchquerte und bis nach Mantua als äußerstem Punkt vordrang.  Camilo  

Cienfuegos  konnte den  zweiten  Teil  seines Programms  nicht ausführen, weil ihn 

die zwingenden Notwendigkeiten des Krieges an Las Villas banden. Nachdem die 

Regimenter, die die Sierra Maestra angegriffen hatten, vernichtet waren, die Front 

auf ihren naturbedingten Verlauf zurückgebracht war und unsere Truppen ihre Stärke 

und ihre Moral erhöht hatten, wurde beschlossen, den Marsch auf die zentral 

gelegene Provinz Las Villas zu beginnen. Die strategische Hauptaufgabe, die mir 

durch Befehl übertragen wurde, bestand darin, systematisch die Verbindungen zwi-

schen den beiden Enden der Insel zu unterbrechen; außerdem wurde mir befohlen, 

Beziehungen zu allen politischen Gruppen herzustellen, die es in den 

Gebirgsmassiven jenes Gebietes gab, und ich erhielt weitreichende Befugnisse, um 

die mir unterstellte Zone militärisch zu regieren. Mit diesen Instruktionen und in der 

Absicht, in vier Tagen dort anzukommen, wollten wir am 30. August 1958 den 

Marsch mit Lastwagen beginnen, als ein unerwarteter Zwischenfall unsere Pläne 

durchkreuzte: In jener Nacht kam ein Lieferwagen und brachte Uniformen und das für 

die schon bereitstehenden Fahrzeuge notwendige Benzin, außerdem traf auch auf 

dem Luftweg eine Waffenladung auf einem nahe an der Straße gelegenen Flugplatz 

ein. Das Flugzeug wurde vom Feind entdeckt, als es gerade landete, obwohl Nacht 

war, und systematisch wurde der Flugplatz   von   20 Uhr   bis   5 Uhr   morgens   

bombardiert,   jener Stunde, in der wir das Flugzeug verbrannten, um zu verhindern, 

daß es in die Hand des Feindes fiele oder die Bombardierung am Tage weiterginge 

und schlimmere Schäden verursachen würde. Die feindlichen Truppen rückten auf 

den Flugplatz vor; sie fingen den Lieferwagen mit dem Benzin ab, so daß wir laufen 

mußten. So kam es, daß wir den Marsch am 31. August ohne Lastwagen und Pferde 

begannen, wobei wir hofften, Fahrzeuge vorzufinden, wenn wir die Landstraße von 

Manzanillo nach Bayamo überquert hatten. Tatsächlich fanden wir die Lastwagen, 

als wir die Straße überquerten, aber uns überraschte auch — am 1. September —

ein furchtbarer Zyklon, der alle Verbindungswege unbenutzbar machte, mit 

Ausnahme der Carretera Central
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, der einzigen gepflasterten Straße in dieser 

Region Kubas; und wir waren gezwungen, auf den Transport mit Fahrzeugen zu 

verzichten. Von jenem Augenblick an mußten wir Pferde benutzen oder zu Fuß 

gehen. Wir waren mit ziemlich viel Munition beladen, außerdem trugen wir eine 

Bazooka mit vierzig Granaten und alles Notwendige für einen langen Marsch und das 

rasche Einrichten eines Lagers.

Es folgten Tage, die bereits schwer für uns wurden, obwohl wir uns im 

befreundeten Gebiet von Oriente befanden: Wir überquerten aus den Ufern 

getretene Flüsse, Kanäle und in Flüsse verwandelte Bäche, wobei wir einen 

ermüdenden Kampf dagegen führten, daß die Munition, die Waffen und die Granaten 

naß wurden; wir suchten nach Pferden und ließen die erschöpften Tiere zurück; wir 

wichen den bewohnten Gegenden immer weiter aus, je mehr wir uns aus der Provinz 

Oriente entfernten.

Wir marschierten durch schwieriges, unter Wasser stehendes Gelände, litten 

unter der Moskitoplage, die die Ruhestunden unerträglich machte; wir aßen wenig 

und schlecht, tranken Wasser aus morastigen Flüssen oder einfach aus Sümpfen. 

Unsere Tagesmärsche begannen, sich in die Länge zu ziehen und wahrhaft 

entsetzlich zu werden. Schon eine Woche, nachdem wir das Lager verlassen hatten, 
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als wir den Fluß Jobabo überquerten, der die Provinzen Camagüey und Oriente 

trennt, waren unsere Kräfte ziemlich geschwächt. Dieser Fluß führte Hochwasser wie 

alle vorhergehenden und auch alle, die wir danach überqueren sollten. Der Mangel 

an Schuhwerk machte sich in unserer Truppe ebenfalls empfindlich bemerkbar, viele 

Männer liefen barfuß durch die Sümpfe im Süden von Camagüey. Als unsere Vorhut 

in der Nacht des 9. September den unter dem Namen La Federal bekannten Ort 

betrat, geriet sie in einen feindlichen Hinterhalt, und zwei unserer besten 

Compañeros fanden den Tod; aber das beklagenswerteste Ergebnis war, daß uns 

die feindlichen Streitkräfte ausfindig gemacht hatten, die uns von nun an keine Ruhe 

mehr ließen. Nach einem  kurzen  Kampf überwältigten wir die kleine dortige 

Garnison und nahmen vier Gefangene mit. Jetzt mußten wir uns sehr vorsichtig 

bewegen, da die Luftwaffe unsere ungefähre Marschroute kannte. So erreichten wir 

einen oder zwei Tage später einen Ort, der unter dem Namen Laguna Grande 

bekannt ist.  Dort trafen wir uns mit Camilos Truppe, die wesentlich bessere Pferde 

als wir besaß. Dieses Gebiet ist mir unvergeßlich wegen der außergewöhnlichen 

Menge an Moskitos, die es uns absolut unmöglich machten, ohne Moskitonetz zu 

schlafen, und wir hatten nicht alle eins. Es sind Tage ermüdender Märsche durch 

trostlose Weiten, in denen es nur Wasser und Morast gibt, wir haben Hunger, wir 

haben Durst, und man kommt kaum vorwärts, denn die Beine sind schwer wie Blei, 

und die Waffen haben ein ungeheures Gewicht. Wir gelangen mit besseren Pferden 

weiter vorwärts, die uns Camilo hinterläßt, als er auf Lastwagen umsteigt, aber wir 

müssen die Tiere in der Nähe der Zuckerfabrik Macareño zurücklassen. Die 

Wegführer, die man uns schicken sollte, kamen  nicht,  und wir stürzten uns ohne 

weiteres in das Abenteuer. An dem Cuatro Compañeros genannten Ort stößt unsere 

Vorhut mit einem feindlichen Posten zusammen, es beginnt eine aufreibende 

Schlacht. Das war bei Tagesanbruch, und es gelang uns mit viel Mühe, einen großen 

Teil der Truppe in dem größten Waldstück zusammenzuziehen, das es in dieser 

Gegend gab; aber das Heer rückte an dessen Seiten vor, und wir mußten einen 

harten Kampf bestehen, um einigen unserer Nachzügler zu ermöglichen, auf den 

Gleisen einer Eisenbahnstrecke in Richtung zum Wald durchzukommen. Dann ent-

deckten uns die Flugzeuge, und die B-26, die C-47, die großen 

Beobachtungsflugzeuge vom Typ C-3 und die Kleinflugzeuge begannen, uns in

einem Gelände zu bombardieren, das an den Seiten nicht länger als zweihundert 

Meter ausgedehnt war. Schließlich räumten wir das Gelände und ließen dort einen 

toten Compañero zurück, den eine Bombe das Leben gekostet hatte, und wir führten 

mehrere Verwundete mit, zu denen Hauptmann Silva gehörte, der die gesamte 

übrige Zeit der Invasion mit einer gebrochenen Schulter kämpfte. Der Anblick, der 

sich uns am nächsten Tag bot, war weniger trostlos, denn mehrere Versprengte 

tauchten wieder auf, und wir konnten so die ganze Truppe zusammenbringen, außer 

zehn Männern, die sich später der Kolonne Camilos anschließen sollten und mit ihm 

bis an die Nordfront der Provinz Las Villas in Yaguajay mitmarschierten.

Niemals fehlte uns trotz der Schwierigkeiten die ermutigende Hilfe der Bauern. 

Immer fanden wir jemanden, der uns als Führer, als Wegekundiger diente oder uns 

die zum Weiterkommen unerläßliche Verpflegung gab. Natürlich war das nicht die 

einmütige Unterstützung des ganzen Volkes, wie wir sie in Oriente erhalten hatten; 

doch es gab immer jemanden, der uns half. Gelegentlich wurden wir verraten, wenn 

wir gerade durch ein Landgut kamen, aber das war nicht als eine direkte Aktion der 

Landbevölkerung gegen uns zu erklären, sondern geschah deshalb, weil die 

Lebensbedingungen dieser Leute sie zu Sklaven des Gutsherrn machen; und da sie 

fürchteten, ihr tägliches Brot zu verlieren, teilten sie dem Herrn unseren Durchmarsch 
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durch jenes Gebiet mit, und dieser übernahm es, die Militärbehörden bereitwillig zu 

unterrichten.

Eines Nachmittags hörten wir in unserem Feldradio eine Bekanntmachung des 

Generals Francisco Tabernilla Dolz, der damals mit seiner ganzen 

eisenfresserischen Anmaßung auftrat und mitteilte, daß die von Che Guevara 

angeführten Horden vernichtet wären; dazu machte er eine Reihe von Angaben über 

Tote, Verwundete, Namen aller Art; diese Informationen hatte er aus der Beute 

gewonnen, die beim Durchsuchen unserer Tornister gemacht wurde, als wir einige 

Tage vorher jenen unglücklichen Zusammenstoß mit dem Feind hatten; all das war 

mit falschen Angaben vermischt, die aus der Nachrichtenproduktion des 

Generalstabs des Heeres stammten. Die Meldung über unseren angeblichen Tod rief 

in der Truppe eine freudige Reaktion hervor; trotzdem wurde sie allmählich von 

Pessimismus befallen; Hunger und Durst, Erschöpfung, das Gefühl der 

Machtlosigkeit gegenüber den feindlichen Streitkräften, die uns immer enger 

einkreisten, und vor allem die unter den Bauern als „Mazamorra"
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 bekannte 

schlimme Fußkrankheit — die jeden Schritt unserer Soldaten in ein unerträgliches 

Martyrium verwandelte — hatten aus ihnen ein Heer von Schatten gemacht. 

Voranzukommen war schwierig, sehr schwierig. Tag für Tag verschlechterte sich die 

körperliche Verfassung unserer Truppe, und Essen gab es an einem Tag, an einem 

anderen nicht, am dritten vielleicht, was nicht im geringsten dazu beitrug, jenen 

elenden Zustand zu verbessern, den wir zu ertragen hatten. Die härtesten Tage 

erlebten wir, als wir in der Nähe der Zuckerfabrik Baraguá eingekreist waren, in 

verpesteten Sümpfen, ohne einen Tropfen Trinkwasser,   ständig  von   der   

Luftwaffe  angegriffen,  ohne ein einziges Pferd, das die Schwächsten durch die 

menschenfeindlichen   Moorgebiete  hätte  tragen  können,  die  Schuhe vom 

schlammigen Salzwasser völlig aufgelöst, zwischen Pflanzen, die die nackten Füße 

verletzten. Unsere Lage war wirklich erbärmlich, als wir mühevoll aus der Einkreisung 

in Baraguá entkamen und den berühmten Pfad von Júcaro nach Morón erreichten, 

einen Ort, der historische Erinnerungen wachrief, denn er war der Schauplatz blutiger 

Kämpfe zwischen Patrioten   und   Spaniern   im   Unabhängigkeitskrieg  gewesen.   

Wir hatten keine Zeit, uns auch nur etwas zu erholen, als ein neuer Wolkenbruch uns 

zum Weitermarsch zwang; die rauhe Witterung trieb uns ebenso wie die Angriffe des 

Feindes oder die Nachrichten   über  seine  Anwesenheit  weiter.   Die  Truppe wurde 

immer erschöpfter und mutloser. Jedoch, als die Lage am gespanntesten war, als ich 

die entkräfteten Männer nur noch durch Beschimpfungen, Bitten und barsche 

Äußerungen aller Art zum Laufen bewegen konnte, belebte ein einziges in der Ferne 

zu sehendes  Bild ihre Gesichter und flößte den Guerillakämpfern neuen Mut ein. 

Jenes Bild war ein blauer Fleck im Westen, der blaue Schimmer des Gebirgsmassivs 

von Las Villas, das unsere Männer zum erstenmal erblickten. Von jenem Augenblick 

an wurden gleiche oder ähnliche Strapazen als viel milder empfunden, und alles 

schien leichter. Wir entzogen uns der letzten Einkreisung, indem wir den Fluß Júcaro 

durchschwammen, der die Provinzen Camagüey und Las Villas trennt, und uns kam 

es so vor, als ob etwas uns schon mit neuer Zuversicht erfüllte.

Zwei Tage später befanden wir uns im Herzen der Gebirgskette Trinidad -

Sancti Spiritus, wir waren der Gefahr entkommen und bereit, die nächste Etappe des 

Krieges zu beginnen. Ruhe war an anderen zwei Tagen vorgesehen, denn jetzt 

mußten wir unseren Marsch unverzüglich fortsetzen und die notwendigen 

Vorbereitungen treffen, um die Wahlen zu verhindern, die am 3. November 

stattfinden sollten. Wir waren am 16. Oktober in der Gebirgsregion von Las Villas 
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angekommen. Die Zeit war kurz und die Aufgabe riesig. Camilo erfüllte seinen Teil 

des Auftrags im Norden, indem er Angst unter den Männern der Diktatur verbreitete.

Für unseren ersten Aufenthalt in der Sierra del Escambray war unsere 

Aufgabe genau festgelegt: Wir sollten Schläge gegen den Militärapparat der Diktatur 

führen und vor allem seine Verbindungssysteme stören. Und das unmittelbare Ziel 

war, die Durchführung der Wahlen zu verhindern. Die Arbeit wurde jedoch durch die 

wenige verbleibende Zeit und die Uneinigkeit der revolutionären Kräfte erschwert, 

was sich in internen Streitigkeiten äußerte, die uns sehr teuer zu stehen kamen und 

sogar Menschenleben kosteten. Wir sollten die in der Nachbarschaft liegenden 

Ortschaften angreifen, um die Stimmabgabe zu verhindern, und wir stellten Pläne 

auf, um dies gleichzeitig in den Städten Cabaiguán, Fomento und Sancti Spiritus in 

den fruchtbaren Ebenen des Zentrums der Insel durchzuführen, während außerdem 

die kleine Kaserne von Güinía de Miranda — in den Bergen — überwältigt wurde, 

und danach griffen wir die Kaserne von Banao an, was wenig erfolgreich verlief. Die 

Tage vor dem 3. November, dem Wahltermin, waren von außerordentlicher Aktivität: 

Unsere Kolonnen bewegten sich in alle Richtungen und verhinderten fast vollständig 

den Gang der Wähler jener Gebiete zu den Urnen. Im Nordteil der Provinz wurde die 

Wahlfarce von den Truppen lahmgelegt, die Camilo Cienfuegos führte. Überhaupt 

wurde alles zum Stillstand gebracht, vom Transport der Batista-Soldaten bis zur 

Beförderung von Waren.

In Oriente gab es praktisch keine Abstimmung; in Camagüey war der 

Prozentsatz etwas höher, und in den westlichen Gebieten war trotz allem eine 

offensichtliche Zurückhaltung der Bevölkerung zu verzeichnen. Diese Zurückhaltung 

wurde in Las Villas spontan erreicht, da keine Zeit mehr blieb, gleichzeitig den 

passiven Widerstand der Massen und die Aktivität der Guerillatruppen zu 

organisieren. In Oriente kam es zu mehreren aufeinanderfolgenden Schlachten an 

der Ersten und Zweiten Front, jedoch auch an der Dritten — mit der Kolonne von 

Antonio Guiteras —, die ständig Druck auf die Provinzhauptstadt Santiago de Cuba 

ausübte. Außer den Hauptorten der Gemeindeverbände hielt die Regierung in 

Oriente nichts.

Sehr ernst wurde die Lage außerdem in Las Villas, weil sich die Angriffe auf 

die Verbindungswege verschärften. Als wir ankamen, veränderten wir das 

Kampfsystem in den Städten vollständig,  denn  wir  überführten  in aller Eile die 

besten Milizangehörigen der Städte in das Ausbildungslager, wo sie für die 

Durchführung von Sabotageaktionen geschult wurden, die sich in den 

Stadtrandgebieten als wirkungsvoll erwiesen. Während der Monate November und 

Dezember 1958 riegelten  wir  allmählich  die  Landstraßen  ab.  Hauptmann Silva 

blockierte die Landstraße von Trinidad nach Sancti Spiritus vollständig, und der 

Carretera Central der Insel wurde ernsthafter Schaden zugefügt, als wir die Brücke 

über den Fluß Tuinicú unbenutzbar machten, ohne daß es zu ihrem völligen Einsturz 

kam; der Schienenstrang der zentralen Eisenbahn wurde an mehreren Stellen 

durchtrennt; hinzu kam, daß der südliche Ring von der Zweiten Front unterbrochen 

und der nördliche Ring von den Truppen Camilo Cienfuegos' abgeriegelt wurde, 

wodurch die Insel in zwei Teile gespalten war. Das am   stärksten   vom   Aufstand   

betroffene  Gebiet,   Oriente, wurde von der Regierung nur noch auf dem Luft- und 

Seeweg versorgt, und diese Hilfe wurde immer unsicherer. Die Auf-

lösungserscheinungen im Lager des Feindes verstärkten sich. In der Escambray-

Region mußten wir eine außerordentlich intensive Arbeit zugunsten der 
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revolutionären Einheit leisten, denn es gab dort eine Gruppe unter der Führung von 

Comandante Gutierrez Menoyo (die Zweite Nationale Front des Escambray), eine 

weitere, die sich zum Revolutionären Direktorium bekannte (sie stand unter dem 

Befehl der Comandantes Faure Chomón und Rolando Cubela), eine dritte, kleine 

Gruppe    der    Authentischen    Organisation    (Organización Auténtica —  OA),  

dazu  eine  Gruppe der  Sozialistischen Volkspartei (die von Torres geführt wurde) 

und unsere eigene Gruppe; das heißt, fünf verschiedene Organisationen, die auch 

unter verschiedenen Leitungen standen und in derselben Provinz kämpften. Nach 

langwierigen Unterredungen, die ich mit den einzelnen Befehlshabern dieser 

Gruppen führen mußte, kam  es  zu  einer  Reihe von Vereinbarungen zwischen den 

Parteien, und man konnte an den Zusammenschluß zu einer annähernd 

gemeinsamen Front gehen.

Vom 16. Dezember an hatte die systematische Zerstörung der Brücken und 

aller Verbindungswege die Diktatur in eine schwierige Lage gebracht, um ihre 

vorgeschobenen Posten und sogar die Stellungen an der Carretera Central zu

verteidigen. Im Morgengrauen jenes Tages wurde die Brücke über den Fluß Falcón 

zerstört, die zur Carretera Central gehörte, und damit waren praktisch die 

Verbindungen zwischen Havanna und den Städten östlich von Santa Clara, der 

Hauptstadt von Las Villas, unterbrochen; weiterhin wurden zahlreiche Ortschaften —

die südlichste davon war Fomento — von unseren Streitkräften belagert und 

angegriffen. Der Garnisonskommandant verteidigte sich ein paar Tage lang mehr 

oder weniger erfolgreich, aber obwohl die Luftwaffe unsere Rebellenarmee 

bombardierte, rückten die demoralisierten Truppen der Diktatur nicht auf dem 

Landweg vor, um ihre Waffenkameraden zu unterstützen. Da sie die Nutzlosigkeit 

jedes Widerstandes erkannten, ergaben sie sich, und mehr als hundert Gewehre 

gelangten in die Hand der Freiheitskämpfer. Ohne dem Feind Ruhe zu gönnen, 

beschlossen wir, unverzüglich die Carretera Central lahmzulegen, und am 21. De-

zember wurden auf dieser Straße gleichzeitig Cabaiguán und Guayos angegriffen. 

Nach wenigen Stunden ergab sich die letztgenannte Ortschaft und zwei Tage später 

auch Cabaiguán mit seinen neunzig Soldaten. (Die Kapitulation der Kasernen wurde 

auf der politischen Grundlage vereinbart, die Garnison unter der Bedingung 

freizulassen, daß sie das befreite Territorium verließ. Auf diese Weise gab man ihnen 

die Gelegenheit, ihre Waffen zu übergeben und sich zu retten.) In Cabaiguán zeigte 

sich erneut die mangelnde Operationsfähigkeit der Diktatur, die in keinem Augenblick 

die Belagerten mit Infanterie unterstützte.

Camilo Cienfuegos griff im nördlichen Teil von Las Villas eine Reihe von 

Ortschaften an, die er nach und nach einnahm, wobei er gleichzeitig einen 

Belagerungsring um Yaguajay bildete, die letzte Festung, in der noch Truppen der 

Tyrannei verblieben. Diese standen unter dem Befehl eines Hauptmanns 

chinesischer Abstammung, der elf Tage Widerstand leistete und so den Abmarsch 

der revolutionären Truppen aus dieser Gegend verhinderte, während unsere Kolonne 

schon auf der Carretera Central weitermarschierte und nach der Provinzhauptstadt 

Santa Clara vorrückte.

Als Cabaiguán gefallen war, griffen wir Placetas an, das sich nach einem 

einzigen Kampftag ergab; bei diesem Angriff wirkten die Männer des Revolutionären 

Direktoriums aktiv mit. Nachdem wir Placetas eingenommen hatten, befreiten wir an 

der Nordküste in rascher Folge Remedios und Caibarién, einen wichtigen Hafen. Die 

Gesamtsituation wurde für die Diktatur immer hoffnungsloser, denn während in 
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Oriente pausenlos Siege errungen wurden, unterwarf die Zweite Front des 

Escambray kleine Garnisonen, und Camilo Cienfuegos kontrollierte den Norden.

Als sich der Feind widerstandslos aus Camajuaní zurückzog, waren wir zum 

endgültigen Angriff auf die Hauptstadt der Provinz Las Villas bereit. (Santa Clara mit 

seinen hundertfünfzigtausend Einwohnern ist die Achse der zentralen Ebene der 

Insel, ein Knotenpunkt der Eisenbahn und aller Verbindungsstraßen des Landes.) 

Sie ist von kleinen Hügeln umgeben, die die Truppen der Diktatur im voraus besetzt 

hatten.

Im Augenblick des Angriffs hatten unsere Streitkräfte ihre Bestände an 

Gewehren beträchtlich aufgefüllt, als sie verschiedene Punkte einnahmen und dabei 

auch einige schwere Waffen erbeuteten, für die es an Munition fehlte. Wir hatten eine 

Bazooka ohne die dazugehörigen Granaten und mußten gegen ungefähr zehn 

Panzer kämpfen, aber wir wußten auch, daß wir, um dabei erfolgreich sein zu 

können, in die Wohnviertel der Stadt vordringen mußten, wo Panzer einen großen 

Teil ihres Kampfwertes einbüßen.

Während die Truppen des Revolutionären Direktoriums die Aufgabe 

übernahmen, die Kaserne Nummer 31 der Guardia Rural zu erobern, gingen wir an 

die Belagerung fast aller befestigten Punkte von Santa Clara; die Hauptstoßrichtung 

unseres Kampfes war jedoch der Angriff auf die Verteidiger des Panzerzugs, der sich 

an der Einmündung des Weges nach Camajuaní befand; diese Stellungen verteidigte 

das Heer hartnäckig und hatte dafür eine Ausrüstung zur Verfügung, die im Vergleich 

zu unseren Möglichkeiten ausgezeichnet war.

Am 29. Dezember begannen wir den Kampf. Anfangs hatte die Universität als 

Operationsbasis gedient. Dann richteten wir Kommandanturen ein, die dem 

Stadtzentrum näher lagen.

Unsere Männer kämpften gegen von Panzereinheiten unterstützte Truppen 

und schlugen sie in die Flucht, aber viele von uns bezahlten ihren Mut mit dem 

Leben, und Tote und Verwundete füllten allmählich die improvisierten Friedhöfe und 

Lazarette.

Ich erinnere mich an eine Episode, die für den Geist unserer Truppen in jenen 

letzten Kampftagen bezeichnend war. Ich hatte einen Soldaten verwarnt, weil er 

mitten im Kampf geschlafen hatte, und er antwortete mir, daß man ihn entwaffnet 

habe, weil sich versehentlich ein Schuß aus seiner Waffe gelöst hätte. Ich antwortete 

ihm mit meiner gewohnten Trockenheit: „Beschaff dir ein anderes Gewehr, indem du 

unbewaffnet in die vorderste Linie gehst . . . wenn du dazu fähig bist." Als ich in 

Santa Clara in einem Feldlazarett den Verwundeten Mut zusprach, berührte ein 

Sterbender meine Hand und sagte: „Erinnern Sie sich, Comandante? Sie befahlen 

mir, die Waffe in Remedios zu holen ... und ich habe sie mir hier erobert." Das war 

der Kämpfer, der jenen unfreiwilligen Schuß abgegeben hatte. Minuten später starb 

er, und er machte auf mich den Eindruck, daß er zufrieden war, seinen Mut bewiesen 

zu haben. So ist unsere Rebellenarmee. Auf den Hügeln von El Capiro wurde weiter 

Widerstand geleistet, und dort kämpften wir am 30. während des ganzen Tages, 

wobei wir gleichzeitig nach und nach verschiedene Punkte der Stadt einnahmen. 

Schon zu jenem Zeitpunkt waren die Verbindungen zwischen dem Zentrum von 

Santa Clara und dem Panzerzug abgeschnitten. Als seine Besatzung sich in den 
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Höhen von El Capiro umzingelt sah, versuchte sie, auf dem Schienenweg zu 

entkommen, und sie geriet mit ihrer ganzen großartigen Ladung auf das Nebengleis, 

das wir vorher zerstört hatten, und dort entgleisten die Lokomotive und einige 

Waggons. Darauf entbrannte ein sehr spannender Kampf, bei dem die Männer mit 

Molotow-Cocktails aus dem Panzerzug herausgeholt wurden, in dem sie großartig 

geschützt, jedoch nur darauf eingerichtet waren, aus der Entfernung, von bequemen 

Stellungen aus und gegen einen praktisch wehrlosen Feind zu kämpfen, wie es die 

Kolonisatoren mit den Indianern des nordamerikanischen Westens gemacht hatten. 

Von Männern bestürmt, die aus nahe gelegenen Stellungen und aus direkt 

danebenstehenden Waggons Flaschen mit brennendem Benzin warfen, wurde der 

Zug — wegen der Panzerblech-Verkleidung — zu einem wahren Backofen für die 

Soldaten. Innerhalb weniger Stunden ergab sich die gesamte Besatzung, und in 

unsere Hand fielen ihre zweiundzwanzig Waggons, ihre Fliegerabwehrkanonen, ihre 

Maschinengewehre gleichen Typs, ihre fabelhaften Mengen an Munition (fabelhaft 

waren sie selbstredend wegen unserer geringen Mannschaftsstärke). Es war uns 

gelungen, das Kraftwerk und den ganzen nordwestlichen Teil der Stadt 

einzunehmen, als wir die Meldung über Funk durchgaben, daß Santa Clara fast ganz 

in der Gewalt der Revolution sei. Ich erinnere mich, daß ich in jener Meldung, die ich 

als Oberkommandierender der Streitkräfte von Las Villas durchgab, zu meinem 

Schmerz dem Volk Kubas den Tod des Hauptmanns Roberto Rodriguez El Vaquerito 

mitteilen mußte, der klein an Gestalt und jung an Jahren gewesen war und den „Zug 

der Todesmutigen" geführt hatte, wobei er tausendundeinmal im Kampf für die 

Freiheit sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte. Der „Zug der Todesmutigen" war ein 

Beispiel revolutionärer Moral, und in ihn wurden nur ausgewählte Freiwillige 

aufgenommen. Trotzdem, wenn ein Mann fiel — und das geschah in jedem Gefecht 

— und der neue Anwärter ernannt wurde, gab es jedesmal bei den Abgelehnten 

schmerzliche Szenen, wobei einige sogar ihre Tränen nicht zurückhalten konnten. Es 

machte einen seltsamen Eindruck, die abgehärteten und edelmütigen Krieger zu 

sehen, wie sie ihre Jugend durch einige im Zorn vergossene Tränen zeigten, weil sie 

nicht die Ehre hatten, bei Kampf und Tod an der ersten Stelle zu stehen.

Danach fiel die Polizeistation und lieferte die Panzer aus, die sie verteidigt 

hatten, und in rascher Folge ergaben sich dem Comandante Cubela die Kaserne 

Nummer 31, unseren Streitkräften das Gefängnis, der Gerichtshof, das Gebäude der 

Provinzregierung, das Grand Hotel, wo sich die Heckenschützen fast bis zum Ende

des Kampfes hielten, indem sie aus dem zehnten Stockwerk auf uns schössen.

Zu jenem Zeitpunkt mußte sich nur noch die Kaserne „Leoncio Vidal" — die 

größte Festung des Zentrums der Insel — ergeben. Aber am 1. Januar 1959 gab es 

bereits Anzeichen wachsender Schwäche unter den Verteidigern. Im Morgengrauen 

jenes Tages beauftragten wir die Hauptleute Núñez Jiménez und Rodríguez de la 

Vega, die Übergabe der Kaserne zu vereinbaren. Die Nachrichten waren 

widersprüchlich und außergewohnlich: Batista war an jenem Tag geflohen, und das 

Oberkommando der Streitkräfte brach zusammen. Unsere beiden Unterhändler 

stellten eine Funkverbindung zu Cantillo her, um ihm das Kapitulationsangebot 

mitzuteilen, aber dieser vertrat die Ansicht, daß er dieses Angebot unmöglich an-

nehmen könnte, weil es ein Ultimatum darstellte und er das Oberkommando des 

Heeres übernommen hätte, womit er genaue Anweisungen des Führers Fidel Castro 

befolgen würde. Wir stellten sofort Verbindung mit Fidel her und informierten ihn über 

die neue Lage, teilten ihm aber auch unsere Meinung über die verräterische Haltung 

Cantillos mit, und Fidel erklärte, genau die gleiche Meinung wie wir zu vertreten. 
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(Cantillo ließ es in jenen entscheidenden Momenten zu, daß alle 

Hauptverantwortlichen der Batista-Regierung flohen, und seine Haltung war noch 

trauriger, wenn man bedenkt, daß es sich bei ihm um einen Offizier handelte, der mit 

uns Verbindung aufgenommen hatte und den wir vertrauensvoll für einen Militär mit 

Ehrgefühl gehalten hatten.) Die folgenden Ereignisse sind allgemein bekannt: die 

Weigerung Castros, ihn anzuerkennen; sein Befehl, auf die Stadt Havanna zu 

marschieren; die Übernahme der Führung des Heeres durch Oberst Barquín, 

nachdem er aus dem Gefängnis auf der Isla de Pinos kam; die Einnahme der 

Militärstadt „Columbia" durch Camilo Cienfuegos und der Festung „La Cabana" durch 

unsere Kolonne acht, nach wenigen Tagen schließlich die Einsetzung Fidel Castros 

als Ministerpräsident der Provisorischen Regierung. All das gehört zur politischen 

Zeitgeschichte des Landes.

Jetzt nehmen wir eine Stellung ein, in der wir viel mehr als einfache 

Angehörige einer Nation sind; in diesem Augenblick verkörpern wir die Hoffnung des 

unbefreiten Amerikas. Alle Augen — die der großen Unterdrücker und die der Hoffen-

den — sind auf uns gerichtet. Von unserer Haltung, die wir in Zukunft einnehmen 

werden, von unserer Fähigkeit, die vielfältigen Probleme zu lösen, hängt sehr 

weitgehend die Entwicklung der Volksbewegung in Amerika ab, und jeder Schritt, 

den wir tun, wird von den allgegenwärtigen Augen des großen Gläubigers und von 

den zuversichtlichen Augen unserer Brüder in Amerika aufmerksam verfolgt. Mit den 

Füßen fest auf der Erde begannen wir, zu arbeiten und unsere ersten revolutionären 

Werke zu vollbringen, wurden dabei mit den ersten Schwierigkeiten fertig. Aber worin 

besteht das Hauptproblem Kubas? Ist es nicht das gleiche wie in ganz Amerika, das 

gleiche wie sogar im riesigen Brasilien mit seinen Millionen Quadratkilometern, mit 

seinem Wunderland, das einem ganzen Kontinent entspricht? Die Monokultur. In 

Kuba sind wir Sklaven des Zuckerrohrs, dieser Nabelschnur, die uns an den großen 

nordamerikanischen Markt bindet. Wir müssen unsere landwirtschaftliche Produktion 

diversifizieren, die Industrie stimulieren und gewährleisten, daß unsere land-

wirtschaftlichen und Bergbauerzeugnisse und — in naher Zukunft — unsere 

Industrieproduktion auf die unseren Interessen entsprechenden Märkte kommen, und 

das mit unseren eigenen Transportmitteln.

Die erste große Schlacht der Regierung wird in der Agrarreform bestehen, die 

kühn, umfassend, aber flexibel sein wird: Sie wird den Großgrundbesitz in Kuba 

vernichten, jedoch nicht die kubanischen Produktionsmittel. Das wird eine Schlacht 

sein, die die Kraft des Volkes und der Regierung während der kommenden Jahre 

zum großen Teil in Anspruch nehmen wird. Das Land wird den Bauern kostenlos 

übergeben. Und man wird diejenigen mit langfristigen Ablösungsgutscheinen be-

zahlen, die beweisen können, daß sie ihren Besitz ehrlich erworben haben; aber die 

Bauern werden auch technische Hilfe erhalten, man wird den Absatz der 

Bodenerzeugnisse garantieren, und man wird die Produktion im Rahmen einer um-

fassenden nationalen Perspektive für ihre Nutzung und in Verbindung mit der großen 

Schlacht der Agrarreform regulieren, die es den entstehenden kubanischen 

Industriebetrieben in kurzer Zeit ermöglichen soll, mit den riesigen Unternehmen 

jener Länder konkurrieren zu können, in denen der Kapitalismus seine höchste 

Entwicklungsstufe erreicht hat. Gleichzeitig mit der Schaffung des neuen 

Inlandsmarktes, zu dem die Agrarreform führen wird, und mit dem Angebot 

neuartiger Erzeugnisse, die einen entstehenden Markt befriedigen, wird sich die 

Notwendigkeit ergeben, einige Erzeugnisse zu exportieren, und es wird sich ein 

entsprechendes Instrument erforderlich machen, um sie an die verschiedenen Orte 
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der Welt zu bringen. Dieses Instrument wird eine Handelsflotte sein, deren Schaffung 

von dem bereits verabschiedeten Gesetz zur Förderung der Seeschiffahrt 

vorgesehen ist. Mit diesen einfachen Waffen werden wir Kubaner den Kampf für die

vollständige Befreiung unseres Staatsgebietes einleiten. Wir alle wissen, daß dies 

nicht leicht sein wird, aber wir alle sind uns der ungeheuren historischen 

Verantwortung der Bewegung des 26. Juli, der kubanischen Revolution, der ganzen 

Nation bewußt, für alle Völker Amerikas, die wir nicht enttäuschen dürfen, ein 

Beispiel zu geben.

Unsere Freunde auf dem unbeugsamen Kontinent können sicher sein, daß 

wir, wenn es notwendig ist, bis zur letzten ökonomischen Konsequenz unserer 

Handlungen kämpfen werden, und wenn die Auseinandersetzungen noch weiter-

gehende Formen annehmen, werden wir bis zum letzten Tropfen unseres 

Rebellenblutes kämpfen, um aus diesem Land eine souveräne Republik zu machen, 

die wirklich die Eigenschaften einer glücklichen und demokratischen Nation besitzt 

und innig mit ihren Brudervölkern in Amerika verbunden ist.

(Zuerst  veröffentlicht in  O Cruzeiro,  16.  Juni, 1. Juli und 16. Juli 1959)

57 1895: In diesem Jahr führte General Antonio Maceo die kubanische Revolutionsarmee von Oriente 

nach dem Westen der Insel.

58 Carretera Central: „Zentrale Fernverkehrsstraße"; diese mehr als tausend Kilometer lange Straße 

durchquert ganz Kuba.

59 Mazamorra: Diese durch Parasitenbefall hervorgerufene Krankheit führt zu stark juckenden und 

eiternden Geschwüren; sie tritt in Sumpfgebieten auf.

Quelle: Röderberg-Taschenbuch Band 74 [S. 228 – 242], Verlag Philipp Reclam jun. Leipzig 1978; 

Originaltitel: Pasajes de la guerra revolucionaria; Übersetzung nach: Ernesto Che Guevara, Obras 

1957—1967, tomo I, Casa de las Americas, La Habana 1970; 1. Auflage; Printed in the German 

Democratic Republic 1979; ISBN 3876824443
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